
   

Leseprobe

Nora Roberts
Winterwunder
Roman

Bestellen Sie mit einem Klick für 11,00 € 

     

Seiten: 432

Erscheinungstermin: 09. November 2022

Mehr Informationen zum Buch gibt es auf

www.penguinrandomhouse.de

www.penguinrandomhouse.de
http://www.amazon.de/exec/obidos/asin/3453425952/verlagsgruppe-21/
https://clk.tradedoubler.com/click?p=324630&a=1975031&url=https://www.ebook.de/de/quicksearch?searchstring=9783453425958
https://clk.tradedoubler.com/click?p=249407&a=1975031&url=https://www.hugendubel.de/de/shoppingcart/add?amount=1&id=9783453425958
http://clkde.tradedoubler.com/click?p=49521&a=1975031&url=www.weltbild.de/warenkorb/ean/hinzufuegen?ean=9783453425958:1
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=14158&awinaffid=549245&clickref=sfiwebsite&p=https://www.thalia.de/shop/home/warenkorb/add/?ean=9783453425958&skipstepzero=true&awin=1
https://shop.penguinrandomhouse.de/shop/action/shoppingcart/add?id=9783453425958&amount=1
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=14191&awinaffid=549245&clickref=&p=[[https%253a%252f%252fwww.buecher.de%252fgo%252fcart_cart%252fcart_add_item%252fprod_id%252f1%253a9783453425958%252f]]
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=17358&awinaffid=549245&clickref=sfiwebsite&p=www.genialokal.de/affiliates/randomhouse/?produkt[9783453425958]=1&awin=1


Nora Roberts

Winterwunder
Roman
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Für meine Jungs,
Bruce, Dan, Jason und Logan



Süß sei es, Lieb erflehn, doch süßer, Liebe finden.
William Shakespeare,  

Was ihr wollt, III. Akt, 1. Szene

Die Schönheit entspringt der Ordnung.
William King,  

The Art of Cookery
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Prolog
Die Trauer kam in Wellen, heftig und stoßweise, erschüt-
ternd und herzzerreißend. An anderen Tagen schwappten die 
Wellen langsam und träge, drohten, die Seele zu ertränken.
Gute, liebevolle Menschen behaupteten, die Zeit werde die 
Wunden heilen. Parker hoffte, dass sie Recht hatten, doch 
als sie Monate nach dem plötzlichen, schockierenden Tod 
ihrer Eltern in der Spätsommersonne auf dem Balkon ihres 
Schlafzimmers stand, rollten die unberechenbaren Wellen 
immer noch heran.

Sie hatte so viel, rief sie sich in Erinnerung. Ihr Bruder 
Del, ohne den sie diese Zeit der Trauer vermutlich nicht 
überlebt hätte, war in dem weiten Meer aus Schock und 
Kummer ein Fels in der Brandung gewesen. Ihre Freundin-
nen Mac, Emma und Laurel waren ein Teil ihres Lebens, ein 
Teil von ihr, und das seit ihrer Kindheit. Sie waren der Kleb-
stoff gewesen, der die Bruchstücke ihrer Welt gekittet und 
zusammengehalten hatte. Und sie hatte die beständige, 
rückhaltlose Unterstützung ihrer langjährigen Haushälterin 
Mrs Grady, ihrer Insel des Trostes.

Sie hatte ihr Zuhause. Die Schönheit und Eleganz des 
Brownschen Anwesens kamen ihr irgendwie tiefer, klarer 
vor, seit sie wusste, dass sie ihre Eltern nicht mehr durch die 
Gärten spazieren sehen würde. Nie wieder würde sie nach 
unten rennen und ihre Mutter in der Küche finden, wo sie 
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mit Mrs G. lachte, oder hören, wie ihr Vater in seinem 
 Arbeitszimmer ein Geschäft abschloss.

Anstatt zu lernen, auf den Wellen zu reiten, spürte sie, wie 
sie tiefer und tiefer hinunter ins Dunkel gezogen wurde.

Die Zeit, beschloss sie, musste genutzt, beschleunigt, in 
Bewegung gebracht werden.

Sie glaubte – hoffte – einen Weg gefunden zu haben, die 
Zeit nicht nur zu nutzen, sondern in Ehren zu halten, was 
ihre Eltern ihr geschenkt hatten, und diese Gaben mit der 
Familie und den Freundinnen zu vereinen.

Produktiv zu sein, dachte sie, als der erste Hauch von 
würzigem Herbstduft durch die Luft wehte. Die Browns 
 arbeiteten. Sie bauten und produzierten, und sie lehnten 
sich nie, niemals zurück, um sich auf etwas Erreichtem aus-
zuruhen.

Ihre Eltern hätten von ihr erwartet, dass sie nicht weniger 
leistete als ihre Vorfahren.

Ihre Freundinnen mochten denken, sie hätte den Verstand 
verloren, doch sie hatte recherchiert, gerechnet und ein 
 solides Unternehmenskonzept entworfen, ein verlässliches 
 Modell, und mit Dels Hilfe auch einen fairen und vernünf-
tigen Vertrag.

Es war Zeit zu schwimmen, sagte sie sich.
Untergehen würde sie nicht.
Sie ging zurück ins Schlafzimmer und nahm die vier 

 dicken Pakete, die sie auf ihre Frisierkommode gelegt hatte. 
Bei der Besprechung sollte jede eins bekommen – auch 
wenn sie ihren Freundinnen nicht gesagt hatte, dass sie zu 
einer Besprechung kommen würden.

Sie hielt inne und nahm sich einen Augenblick Zeit, um 
ihr glänzendes braunes Haar zum Pferdeschwanz zurück-
zubinden. Dann starrte sie sich so in die Augen, bis durch 
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ihre schiere Willenskraft in dem Tiefblau ein Funke auf-
blitzte.

Sie konnte dafür sorgen, dass es funktionierte. Nein, sie 
alle konnten dafür sorgen.

Parker musste die anderen nur davon überzeugen.
Unten traf sie auf Mrs Grady, die letzte Hand ans Essen 

legte.
Die resolute Frau wandte sich vom Herd ab und zwinkerte 

ihr zu. »Bereit?«
»Zumindest vorbereitet. Ich bin nervös. Ist das albern? 

Sie sind meine besten Freundinnen.«
»Es ist ein großer Schritt, den du gehen und zu dem du sie 

auffordern willst. Du wärst eine Idiotin, wenn du nicht ein 
bisschen nervös wärst.« Mrs Grady trat auf Parker zu und 
nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Ich setze auf dich. 
Geh nur nach draußen. Ich habe ein bisschen was Exklusives 
gemacht und serviere euch Horsd’œuvres und Wein auf der 
Terrasse. Meine Mädels sind schließlich erwachsen.«

Das wollte Parker sein, aber, o Gott, in ihr war ein Kind, 
das sich nach Mama und Papa sehnte, nach dem Trost, der 
Liebe, der Sicherheit.

Draußen legte sie die Päckchen auf einen Tisch und ging 
zum Weinkühler, um sich ein Glas einzuschenken.

Dann stand sie da, mit dem Glas in der Hand, und ließ in 
dem sanfter werdenden Licht den Blick über die Gärten 
schweifen, bis hin zu dem hübschen kleinen Teich und den 
Weiden, die sich darin spiegelten.

»Gott! Davon brauch ich unbedingt auch was.«
Mit diesen Worten stürzte Laurel aus dem Haus. Sie trug 

ihr blondes Haar brutal kurz – ein neuer Look, den sie schon 
bereute – und steckte noch in der Arbeitskleidung ihres Jobs 
als Dessert-Chefköchin in einem gehobenen Restaurant.
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Laurel verdrehte die hellen blauen Augen, während sie 
sich Wein einschenkte. »Als ich meinen Dienstplan für 
 unseren Mädelsabend geändert habe, konnte kein Mensch 
ahnen, dass wir in letzter Minute eine Reservierung zum 
Mittagessen für zwanzig Personen bekommen würden. Den 
ganzen Nachmittag war die Küche ein Tollhaus. Mrs G.’s 
Küche dagegen …« Nachdem sie stundenlang auf den Bei-
nen gewesen war, ließ sie sich aufstöhnend auf einen Stuhl 
sinken. »Eine Oase der Ruhe, in der es himmlisch  duftet. 
Was gibt’s zu essen?«

»Ich habe nicht gefragt.«
»Macht nichts.« Laurel winkte ab. »Aber wenn Emma 

und Mac zu spät kommen, fange ich ohne sie an.« Ihr Blick 
fiel auf Parkers Päckchen. »Was ist das?«

»Etwas, womit ich nicht ohne Mac und Emma anfangen 
kann. Laurel, möchtest du zurück nach New York?«

Über den Rand ihres Glases musterte Laurel die Freundin. 
»Schmeißt du mich raus?«

»Eigentlich will ich nur wissen, was du willst. Ob du 
 zufrieden bist, so wie es jetzt ist. Du bist meinetwegen 
 wieder hergezogen, nach dem Unfall, und …«

»Ich lebe von einem Tag zum anderen und entscheide 
spontan. Im Moment ist es okay für mich, keine Pläne zu 
haben. Gut?«

»Hm …« Parker brach ab, da Mac und Emma gemein-
sam lachend aus dem Haus kamen.

Emma, dachte sie, so schön mit ihrer wahnsinnigen 
 Lockenpracht und den dunklen, exotischen Augen, die vor 
Freude strahlten. Und Mac – groß und schlank in Jeans und 
schwarzer Bluse, leuchtend rotes Haar, das in Büscheln 
 abstand, grüne Augen, in denen der Schalk blitzte.

»Worüber lacht ihr?«, wollte Laurel wissen.
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»Männer.« Mac stellte die Teller mit Brie en croûte und 
Spinat-Torteletts ab, die Mrs Grady ihr auf dem Weg durch 
die Küche in die Hand gedrückt hatte. »Die beiden, die 
dachten, sie könnten sich im Armdrücken um Emma mes-
sen.«

»Es war irgendwie süß«, meinte Emma. »Zwei Brüder, 
die in den Laden kamen, um ihrer Mutter zum Geburtstag 
Blumen zu kaufen. Dann führte eins zum anderen.«

»Ins Fotostudio kommen auch die ganze Zeit Typen.« 
Mac nahm sich eine gezuckerte blaue Traube aus der Schüs-
sel, die schon auf dem Tisch stand, und ließ sie sich direkt in 
den Mund fallen. »Aber ich habe noch nie erlebt, dass zwei 
davon sich für ein Date mit mir im Armdrücken messen.«

»Manches ändert sich nie«, stellte Laurel fest und prostete 
Emma zu.

»Manches doch«, sagte Parker. Sie musste anfangen, 
musste die Sache angehen. »Deshalb habe ich euch auch 
heute Abend hergebeten.«

Emma, die gerade zum Brie greifen wollte, hielt inne. »Ist 
was passiert?«

»Nein. Aber ich wollte mit euch allen zusammen 
 sprechen.« Entschlossen schenkte Parker auch Mac und 
Emma Wein ein. »Setzen wir uns.«

»Ah-oh«, murmelte Mac.
»Kein Ah-oh«, versicherte Parker. »Zuerst will ich sagen, 

dass ich euch alle sehr lieb habe. Das war schon immer so 
und wird auch immer so sein. Wir haben so viel mitei nander 
erlebt, Schönes und Schweres. Und als es für mich am 
schlimmsten war, wusste ich, dass ihr da sein würdet.«

»Wir sind alle füreinander da.« Emma beugte sich vor 
und legte die Hand auf die von Parker. »Ist doch normal, 
wenn man befreundet ist.«
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»Ja. Trotzdem sollt ihr wissen, wie viel ihr mir bedeutet, 
und noch was: Wenn eine von euch, aus welchem Grund 
auch immer, nicht ausprobieren will, was ich euch gleich 
vorschlage, ändert sich dadurch nichts zwischen uns.«

Sie hob die Hand, bevor jemand etwas sagen konnte. 
»Lasst mich so anfangen. Emma, du hättest eines Tages 
gern deinen eigenen Floristikbetrieb, oder?«

»Das war immer mein Traum. Ich meine, ich arbeite gern 
in dem Laden, und der Chef lässt mir viel Freiraum. Trotz-
dem hoffe ich, dass ich irgendwann meinen eigenen Betrieb 
habe. Aber …«

»Noch kein Aber. Mac, du bist zu begabt und zu kreativ, 
um jeden Tag nur Passbilder und gestellte Kinderfotos zu 
machen.«

»Mein Talent kennt keine Grenzen«, flachste Mac, »aber 
man muss ja was zu beißen haben.«

»Du hättest lieber dein eigenes Fotostudio.«
»Ich hätte auch lieber, dass Justin Timberlake sich meinet-

wegen mit Ashton Kutcher im Armdrücken anlegt, aber das 
ist ebenso unwahrscheinlich.«

»Laurel, du hast in Paris und New York gelernt, um 
Chefkonditorin zu werden.«

»Eine Chefkonditorin, die weltweit ihresgleichen sucht.«
»Und du gibst dich damit zufrieden, im Willows zu arbei-

ten.«
Laurel schluckte ein Stück von ihrem Spinat-Tortelett 

 hinunter. »Na ja …«
»Zum Teil liegt das daran, dass du für mich da sein 

 wolltest, nachdem Del und ich unsere Eltern verloren 
 hatten. Ich habe studiert«, fuhr Parker fort, »mit dem Ziel, 
eines Tages einen eigenen Betrieb zu leiten. Ich hatte schon 
immer eine Idee, was für ein Betrieb das sein sollte, aber es 
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kam mir wie ein Hirngespinst vor. Über das ich nie mit einer 
von euch gesprochen habe. Doch in den letzten Monaten 
scheint das Ganze greifbarer und realistischer geworden zu 
sein.«

»Um Himmels willen, Parker, was ist es?«, wollte Laurel 
wissen.

»Ich möchte, dass wir gemeinsam ein Geschäft gründen. 
Wir vier, wobei jede von uns ihren eigenen Bereich leitet – 
ganz nach ihren Interessen und ihrem Können, aber trotz-
dem sozusagen unter einem Dach.«

»Ein Geschäft gründen?«
»Wisst ihr noch, wie wir früher Heiraten gespielt haben? 

Wie wir alle abwechselnd verschiedene Rollen über nom-
men, Kostüme angezogen und Themenhochzeiten  geplant 
haben?«

»Am liebsten habe ich Harold geheiratet.« Mac lächelte 
beim Gedanken an den Familienhund der Browns, der schon 
lange tot war. »Er sah so gut aus und war so treu.«

»Das könnten wir in echt tun – aus dem Heiraten spielen 
ein Geschäft machen.«

»Kleine Mädchen mit Kostümen, Cupcakes und gedul-
digen Hunden versorgen?«, erkundigte sich Laurel.

»Nein, aber ein einzigartiges, wundervolles Ambiente 
 bieten. Dieses Haus, dieses Anwesen, fantastische Torten 
und Gebäck, zum Heulen schöne Blumensträuße und Ge-
stecke, umwerfende, kreative Fotos – und meinerseits je-
manden, der sich um jedes Detail kümmert, durch das  eine 
Hochzeit oder sonstige bedeutende Feier zum per fektesten 
Tag im Leben der Kunden wird.« 

Parker holte zwischendurch kaum Luft. »Durch meine 
Eltern habe ich schon unzählige Kontakte. Zu Caterern, 
Weinhändlern, Vermietern von Luxuslimousinen,  Frisier- 
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und Kosmetiksalons – alles Mögliche. Und was ich nicht 
habe, bekomme ich noch. Also eine Hochzeits- und Ver an-
staltungs agentur mit uns vieren als gleichberechtigten Ge-
schäftspartnerinnen.«

»Eine Hochzeitsagentur.« Emma bekam ganz verträumte 
Augen. »Das klingt wundervoll, aber wie können wir …«

»Ich habe ein Unternehmenskonzept, ich habe Zahlen 
und Fakten und Antworten auf juristische Fragen, falls ihr 
welche habt. Del hat mir geholfen, alles auszuarbeiten.«

»Er ist einverstanden?«, fragte Laurel. »Delaney ist damit 
einverstanden, dass du aus dem Anwesen, aus eurem Zu-
hause, ein Geschäft machst?«

»Er steht voll und ganz hinter mir. Und sein Freund Jack 
ist bereit zu helfen, das Poolhaus in ein Fotostudio mit 
 darüber liegender Wohnung umzubauen und das Gästehaus 
in einen Blumenladen mit angrenzendem Appartement. Die 
Behelfsküche hier können wir zu deinem Arbeitsbereich 
machen, Laurel.«

»Wir würden hier leben, auf dem Anwesen?«
»Ihr hättet die Möglichkeit«, erklärte Parker auf Macs 

Frage. »Eine Hochzeitsagentur bedeutet viel Arbeit, und es 
wäre effizienter, wenn wir alle direkt vor Ort wohnen wür-
den. Ich zeige euch die Zahlen, das Konzept, die Umsatz-
prognosen, die verschiedenen Aufgaben. Aber das alles hat 
keinen Sinn, wenn einer von euch das Grund konzept nicht 
zusagt. Und wenn dem so ist, na ja, dann versuche ich, euch 
zu überreden«, ergänzte Parker lachend. »Wenn ihr es dann 
immer noch nicht mögt, gebe ich auf.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.« Laurel fuhr sich mit 
der Hand durch das kurze Haar. »Wie lange hast du schon 
daran gebastelt?«

»Ernsthaft? Aktiv? Ungefähr drei Monate. Ich musste mit 
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Del sprechen, und mit Mrs G. – ohne ihre Unterstützung 
würde das Ganze nie funktionieren. Aber ich wollte erst 
 alles fertig haben, bevor ich euch damit bombardiere. Es ist 
ein Geschäft«, sagte Parker. »Es wäre unser Geschäft, also 
müsste es auch von Grund auf als solches angelegt  werden.«

»Unser Geschäft«, wiederholte Emma. »Hochzeiten. Gibt 
es was Glücklicheres als eine Hochzeit?«

»Oder was Durchgeknallteres?«, warf Laurel ein.
»Mit Durchgeknalltem kommen wir vier schon klar. 

Parks?« Macs Grübchen zuckten, als sie die Hand aus-
streckte. »Ich bin voll dabei.«

»Du kannst nicht zusagen, ohne das Konzept und die 
Zahlen zu kennen.«

»Doch, kann ich«, widersprach Mac. »Ich will das.«
»Ich auch.« Emma legte die Hand auf Parkers und Macs.
Laurel atmete tief ein und hielt die Luft an. Atmete  wieder 

aus. »Damit sind wir uns wohl einig.« Und sie legte die 
Hand auf die der Freundinnen. »Wir schmeißen hammer-
mäßige Hochzeiten.« 
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1
Die Chaosbraut rief morgens um fünf Uhr achtundzwanzig 
an.

»Ich hatte einen Traum«, berichtete sie Parker, die mit 
ihrem BlackBerry im Dunkeln lag.

»Einen Traum?«
»Einen irren Traum. So real, so eindringlich, so bunt und 

voller Leben! Ich bin sicher, das hat etwas zu bedeuten. Ich 
rufe gleich meine Hellseherin an, aber ich wollte zuerst mit 
Ihnen darüber sprechen.«

»Okay.« Mit geübtem Griff dimmte Parker ihre Nacht-
tischlampe herunter. »Worum ging es in dem Traum, Sabi-
na?«, fragte sie, während sie Block und Stift nahm, die ne-
ben der Lampe bereitlagen.

»Um Alice im Wunderland.«
»Sie haben von Alice im Wunderland geträumt?«
»Genauer gesagt von der Teegesellschaft beim verrückten 

Hutmacher.«
»Disney oder Tim Burton?«
»Was?«
»Nichts.« Parker schüttelte ihr Haar zurück und notierte 

sich Stichpunkte. »Erzählen Sie weiter.«
»Also, es gab Musik und ein großes Festmahl. Ich war 

 Alice, aber ich hatte mein Brautkleid an, und Chase einen 
Stresemann, in dem er einfach umwerfend aussah. Die 
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 Blumen, oh, die waren fantastisch, und sie haben alle gesun-
gen und getanzt. Alle waren so glücklich, haben uns zuge-
prostet und applaudiert. Angelica war als Rote Königin 
 angezogen und hat Flöte gespielt.«

Parker notierte sich EBJ für Angelica, die Erste Braut-
jungfer, und schrieb dann weitere Teilnehmer der Hochzeits-
gesellschaft auf. Den Trauzeugen des Bräutigams als weißes 
Kaninchen, die Mutter des Bräutigams als Grinsekatze, den 
Brautvater als Märzhase.

Sie fragte sich, was Sabina vor dem Schlafengehen wohl 
gegessen, getrunken oder geraucht hatte.

»Ist das nicht faszinierend, Parker?«
»Auf jeden Fall.« Genau wie das Muster der Teeblätter, 

das über die Farben der Braut entschieden hatte, das Ta-
rot-Orakel, durch welches das Ziel für die Flitterwochen 
vorausgesagt worden war, die Numerologie, die einen 
Hinweis auf das einzig mögliche Hochzeitsdatum gegeben 
hatte.

»Ich denke, vielleicht sagen mir mein Unterbewusstsein 
und das Schicksal, dass ich eine Hochzeit mit dem Thema 
Alice im Wunderland feiern sollte. Mit Kostümen.«

Parker schloss die Augen. Zwar hätte sie sofort zuge-
stimmt, dass die Teegesellschaft des verrückten  Hutmachers 
wie die Faust aufs Auge zu Sabina passte, doch bis zur Feier 
waren es nicht einmal mehr zwei Wochen, und die Deko ra-
tion, die Blumen, die Torte und die Desserts, die Speisenfol-
ge – alles nur Denkbare war bereits festgelegt.

»Hm«, sagte Parker, um sich einen Augenblick Zeit zum 
Überlegen zu verschaffen. »Das ist eine interessante Idee.«

»Der Traum …«
» … sagt mir«, fiel Parker der Braut ins Wort, »dass Sie 

mit der feierlichen, magischen, märchenhaften Atmosphäre, 
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für die Sie sich bereits entschieden haben, vollkommen 
 richtig liegen.«

»Wirklich?«
»Aber ja. Der Traum zeigt mir, dass Sie aufgeregt und 

glücklich sind und Ihren großen Tag kaum erwarten 
 können. Denken Sie daran, die Teegesellschaft bei dem 
 verrückten Hutmacher fand jeden Tag statt. Der Traum sagt 
Ihnen, dass jeder Tag Ihres Lebens mit Chase ein Fest sein 
wird.«

»Oh! Natürlich!«
»Und, Sabina, wenn Sie am Tag Ihrer Hochzeit in der 

 Suite der Braut vor den Spiegeln stehen, sehen Sie darin sich 
selbst – jung, abenteuerlustig und glücklich wie Alice.«

Mann, ich bin gut, dachte Parker, als die Chaosbraut 
seufzte.

»Sie haben Recht. Sie haben vollkommen Recht. Ich bin 
so froh, dass ich Sie angerufen habe. Ich wusste, Sie würden 
wissen, was das bedeutet.«

»Dafür sind wir da. Es wird eine schöne Hochzeit,  Sabina. 
Ihr perfekter Tag.«

Nachdem sie eingehängt hatte, legte Parker sich für  
einen Augenblick wieder aufs Bett, doch als sie die Augen 
schloss, flimmerte vor ihrem inneren Auge wie wahnsinnig 
die Disney-Version der Teegesellschaft beim verrückten 
Hut macher vorüber.

Resigniert stand sie auf und ging quer durch den Raum, 
der einst das Schlafzimmer ihrer Eltern gewesen war, zu den 
Fenster türen, die auf den Balkon hinausführten. Sie öffnete 
sie, um die frische Morgenluft hereinzulassen, und atmete 
in der frühen Dämmerung tief durch, während die Sonne 
gerade eben über den Horizont lugte.

Die letzten Sterne verloschen blinzelnd in einer Welt, die 
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so perfekt, so wunderbar still war, als hätte sie den Atem 
 angehalten.

Das Positive an Chaosbräuten und dergleichen war dieses 
Wachsein schon vor Tagesanbruch, wenn es war, als ob sich 
außer ihr noch nichts und niemand regte. Nichts und 
 niemand außer ihr genoss diesen Augenblick, in dem die 
Nacht ihre Fackel an den Tag übergab und das silbrige 
Licht perlmuttern schimmerte, bevor es sich, wenn die Welt 
weiter atmete, in zartes, glänzendes Gold verwandelte.

Sie ließ die Türen offen, als sie zurück ins Zimmer ging. 
Mit einem Band, das sie dem Kästchen aus gehämmertem 
Silber auf ihrer Frisierkommode entnahm, band sie sich das 
Haar zum Pferdeschwanz zurück. Dann vertauschte sie das 
Nachthemd mit halblanger Yogahose und Support-Top und 
suchte sich im Schuhregal ihres penibel geordneten An-
kleidezimmers – Abteilung Freizeitklamotten – ein Paar 
Laufschuhe aus.

Sie hakte ihren BlackBerry am Hosenbund fest, stöpselte 
die Kopfhörer ein und begab sich schnurstracks in den 
hauseigenen Fitnessraum.

Dort knipste sie das Licht an, schaltete auf dem 
 Flachbildschirm die Nachrichten ein und hörte mit halbem 
Ohr zu, während sie kurz ein paar Dehnübungen machte.

Dann stellte sie den Elliptical Trainer für ihr übliches 
Fünf-Kilometer-Programm ein.

Als sie fast einen Kilometer geschafft hatte, lächelte sie.
Gott, sie liebte ihre Arbeit. Liebte die Chaosbräute, die 

 sentimentalen Bräute, die pedantischen Bräute, sogar die 
Monsterbräute.

Sie liebte die Details und die verschiedenen Ansprüche, 
die Hoffnungen und Träume, liebte es, dass immer wieder 
Paare zur Bekräftigung ihrer Liebe Ja zueinander sagten und 
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sie  ihnen helfen konnte, ihren großen Tag ganz persönlich 
zu gestalten.

Niemand machte das besser als Vows, die Hochzeits-
agentur, die sie zusammen mit ihren Freundinnen Mac, 
 Emma und Laurel führte.

Was sie eines späten Sommerabends in Angriff genommen 
hatten, war heute alles für sie – mehr, als sie je für möglich 
gehalten hätten.

Und nun, dachte Parker mit noch breiterem Lächeln, 
planten sie die Hochzeiten ihrer Freundinnen: Mac würde 
im Dezember heiraten, Emma im April und Laurel im Juni.

Jetzt waren ihre Freundinnen die Bräute, und sie konnte 
es kaum erwarten, sich tiefer in die Details zu knien.

Mac und Carter – traditionelle Hochzeit mit künst le-
rischen Elementen. Emma und Jack – Romantik, Romantik 
und nochmals Romantik. Laurel und Del (Himmel, ihr 
 Bruder heiratete ihre beste Freundin!) – moderne Eleganz.

Oh, sie hatte Ideen.
Als sie drei Kilometer geschafft hatte, kam Laurel herein.
»Lichterketten. Eine ganze Flut, kilometerweise, ganze 

Ströme von Lichterketten, überall im Garten, in den Weiden-
bäumen und Lauben, an der Pergola.«

Laurel blinzelte und gähnte. »Hm?«
»Deine Hochzeit. Romantisch, elegant, überschwänglich, 

aber nicht überladen.«
»Hm.« Laurel, die ihr blondes Haar mit Clips hoch ge-

steckt hatte, stieg auf das Gerät neben Parkers. »Ich gewöh-
ne mich gerade erst daran, verlobt zu sein.«

»Ich weiß, was dir gefällt. Ich habe eine grobe Übersicht 
erstellt.«

»Natürlich hast du das.« Doch Laurel lächelte. »Wie 
weit bist du?« Sie reckte den Hals und las die Anzeige an 
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Parkers Trainingsgerät ab. »Mist! Wer hat angerufen, und 
wann?«

»Chaosbraut. Kurz vor halb sechs. Sie hatte einen Traum.«
»Wenn du mir jetzt sagst, sie hat von einem neuen Design 

für die Torte geträumt, dann …«
»Keine Angst. Ich habe alles geregelt.«
»Wie konnte ich daran zweifeln?« Nach ihren lockeren 

Aufwärmübungen fiel Laurel mit Parker in Gleichschritt. 
»Del bietet sein Haus zum Verkauf an.«

»Was? Wann?«
»Na ja, nachdem er mit dir darüber gesprochen hat. Aber 

da du und ich nun einmal hier sind, erzähle ich dir als Erste 
davon. Wir haben gestern Abend darüber geredet – heute 
Abend kommt er übrigens aus Chicago zurück. Also … er 
würde wieder hier einziehen, wenn es dir recht ist.«

»Erstens gehört das Haus ebenso gut ihm wie mir. Und 
zweitens bleibst du hier.« Parkers Augen brannten und 
glänzten verdächtig. »Du bleibst hier«, wiederholte sie. »Ich 
wollte dich nicht drängen, und ich weiß, dass Del ein großes 
Haus hat, aber – o Gott, Laurel, ich wollte nicht, dass du 
ausziehst. Und jetzt tust du es auch nicht.«

»Ich liebe Del so sehr, dass ich vielleicht die nächste 
 Chaosbraut werde, aber ich wollte auch nicht ausziehen. 
Mein Flügel ist mehr als groß genug, er ist praktisch ein 
 eigenes Haus. Und Del liebt dieses Haus ebenso sehr wie du, 
wie wir alle.«

»Del kommt nach Hause«, murmelte Parker.
Ihre Familie, dachte sie, alle, die sie liebte und schätzte, 

würden bald zusammen sein. Und das war es, was ein 
 Zuhause ausmachte.

Um acht Uhr neunundfünfzig war Parker fertig an-
gezogen. Sie trug ein figurbetontes Kostüm von der Farbe 
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 reifer Auberginen und eine frische weiße Bluse mit einer 
kleinen Rüsche. Exakt fünfundfünfzig Minuten verbrachte 
sie  damit, E-Mails, Briefe und Anrufe zu beantworten, die 
Aufzeichnungen in verschiedenen Kundenakten zu aktuali-
sieren,  Lieferungen zu überprüfen und mit den Lieferanten 
über Aufträge für zukünftige Veranstaltungen zu sprechen.

Um Punkt zehn begab sie sich aus ihrem Büro im zweiten 
Stock zum ersten Ortstermin des Tages.

Über die potenzielle Kundschaft hatte sie bereits Erkundi-
gungen eingezogen. Die Braut, Deeanne Hagar, war eine 
 regionale Künstlerin, deren Bilder von Fantasy-Traum wel-
ten auf Poster und Grußkarten gedruckt wurden. Der Bräu-
tigam, Wyatt Culpepper, war Landschaftsgestalter.  Beide 
stammten aus altem Geldadel, Finanz- beziehungsweise 
 Immobilienbranche, und beide waren das jeweils jüngste 
Kind zweimal geschiedener Eltern.

Durch nur minimale Recherche hatte sie herausgefunden, 
dass das frisch verlobte Paar sich auf einem Umweltfest 
 kennengelernt hatte, dass beide Bluegrass-Musik liebten 
und gern reisten.

Weitere Informationsnuggets, die sie geschürft hatte, 
stammten von Internetseiten, von Facebook, aus  Interviews 
in Zeitungen und Magazinen sowie von Freunden von 
 Freunden von Freunden. Aufgrund dieses Vorwissens hat-
te  sie bereits entschieden, wie sie diese Kennenlerntour, 
an  der auch beide Mütter teilnehmen würden, gestalten 
 wollte.

Auf ihrem raschen Gang durch die Hauptetage musterte 
sie verschiedene Bereiche und war sehr zufrieden mit 
 Emmas romantischem Blumenschmuck.

Sie eilte in die Familienküche, wo – wie erwartet – Mrs 
Grady gerade letzte Hand ans Kaffeetablett anlegte, auf 
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dem auch der von Parker gewünschte eisgekühlte Sonnen-
tee und ein Teller mit frischem Obst standen.

»Sieht perfekt aus, Mrs G.«
»Ist alles fertig, wenn du es auch bist.«
»Kommen Sie, stellen wir das Ganze in den Salon. Wenn 

die Kunden sofort mit der Tour beginnen wollen, bringen 
wir es vielleicht raus. Es ist schön draußen.«

Parker wollte mit anfassen, doch Mrs Grady winkte ab. 
»Geht schon. Ich habe gerade gemerkt, dass ich die erste 
Stiefmutter der Braut kenne.«

»Wirklich?«
»Hat’s nicht lange ausgehalten, oder?« Mit flinken Be-

wegungen stellte Mrs Grady die Tabletts auf einen Servier-
wagen. »Den zweiten Hochzeitstag hat sie nicht mehr 
 geschafft, wenn ich mich recht erinnere. Hübsche Frau, und 
ganz nett. Etwas unterbelichtet, aber herzensgut.«  Energisch 
strich Mrs Grady mit den Fingerspitzen über ihre Latzschür-
ze. »Sie hat wieder geheiratet – irgendeinen Spanier – und 
ist nach Barcelona  gezogen.«

»Ich weiß gar nicht, warum ich Zeit mit der Internet-
recherche verschwendet habe, wo ich doch nur Sie zu fragen 
brauche.«

»Hättest du das getan, dann hätte ich dir gesagt, dass 
Macs Mutter mit dem Ehemann mal was laufen hatte, 
 zwischen dessen Ehefrau Nummer zwei und drei.«

»Linda? Das überrascht mich nicht.«
»Na ja, wir können alle froh sein, dass daraus nichts 

 geworden ist. Die Bilder der jungen Frau gefallen mir«, 
 fügte Mrs Grady hinzu, während sie den Wagen zum Salon 
rollten.

»Sie haben welche gesehen?«
Mrs Grady zwinkerte. »Du bist nicht die Einzige, die mit 



24

dem Internet umgehen kann. Da klingelt es. Also los. Angel 
uns neue Kunden.«

»Hab ich vor.«
Parkers erster Gedanke war, dass die Braut mit den grü-

nen Mandelaugen und der goldroten Haarflut, die ihr bis 
zur Taille reichte, aussah wie die Hollywoodversion  einer 
Fantasykünstlerin. Der zweite war, was für eine  schöne 
Braut Deeanne abgeben würde – unmittelbar gefolgt von 
dem Gedanken, wie gern sie daran beteiligt sein wollte.

»Guten Morgen. Willkommen bei Vows. Ich bin Parker.«
»Brown, nicht wahr?« Wyatt streckte ihr die Hand hin. 

»Ich will nur sagen, ich weiß nicht, wer Ihre Gärten gestal-
tet hat, aber da waren Genies am Werk. Und ich wünschte, 
ich wäre es gewesen.«

»Vielen herzlichen Dank. Bitte, kommen Sie herein.«
»Meine Mutter, Patricia Ferrell. Deeannes Mutter, Karen 

Bliss.«
»Ich freue mich, Sie alle kennenzulernen.« Parker machte 

eine rasche Bestandsaufnahme. Wyatt führte das Wort, aber 
charmant – und alle drei Frauen überließen es ihm. »Setzen 
wir uns doch kurz in den Salon und machen uns mit-
einander bekannt.«

Doch Deeanne spazierte bereits im geräumigen Foyer 
 herum und begutachtete das elegante Treppenhaus. »Ich 
dachte, hier drin wäre es spießig. Ich dachte, es würde sich 
spießig anfühlen.« Sie wandte sich wieder um, so dass ihr 
hübscher Sommerrock wehte. »Ich habe mir Ihre Webseite 
angeschaut. Alles sah perfekt und schön aus. Aber ich 
 dachte, nein, zu perfekt. Ich bin immer noch nicht sicher, ob 
es nicht zu perfekt ist, aber spießig ist es nicht. Nicht im 
Geringsten.«

»Was meine Tochter auch wesentlich kürzer hätte aus-
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drücken können, Ms Brown, ist, dass Sie ein wunderschö-
nes Zuhause haben.«

»Parker«, wiederholte Parker, »und vielen Dank, Mrs 
Bliss. Kaffee?«, bot sie an. »Oder eisgekühlten Sonnentee?«

»Könnten wir uns zuerst ein bisschen umschauen?«, 
 erkundigte sich Deeanne. »Vor allem draußen. Wyatt und 
ich wünschen uns nämlich eine Hochzeit im Freien.«

»Dann fangen wir doch draußen an und kehren später 
hierher zurück. Sie haben den kommenden September ins 
Auge gefasst«, fuhr Parker fort, während sie auf die Tür 
zuging, die auf die seitliche Terrasse hinausführte.

»Ja, in genau einem Jahr. Deshalb schauen wir uns jetzt 
Locations an, damit wir sehen, wie die Landschaft, die 
 Gärten, das Licht um diese Jahreszeit aussehen.«

»Wir haben verschiedene Bereiche, die sich für eine 
Hochzeit im Freien eignen. Am beliebtesten, vor allem für 
größere Feiern, ist die Westterrasse mit der Pergola. Aber …«

»Aber?«, echote Wyatt, während sie ums Haus herum-
gingen.

»Wenn ich Sie beide sehe, kommt mir eine etwas andere 
Möglichkeit in den Sinn. Etwas, das wir hin und wieder ma-
chen. Der Teich«, sagte Parker, als sie hinter dem Haus an-
kamen. »Die Weiden, die geschwungenen Rasenflächen. Ich 
 sehe eine blumenübersäte Laube vor mir und lange weiße 
Läufer, die wie ein Fluss zwischen ebenfalls weißen und mit 
Blumen geschmückten Stühlen liegen. Das Ganze spiegelt sich 
im Wasser des Teichs. Überall Blumengestecke, aber nichts 
Steifes, eher natürliche Arrangements. Bauerngartenblumen, 
aber in Hülle und Fülle. Meine Geschäftspartnerin  Emmaline, 
die unseren Blumenschmuck entwirft, ist eine Künstlerin.«

Deeannes Augen begannen zu leuchten. »Was ich im In-
ternet von ihr gesehen habe, hat mir sehr gefallen.«
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»Sie können direkt mit ihr sprechen, wenn Sie sich ent-
scheiden, Ihre Hochzeit bei uns zu feiern, oder sogar schon, 
wenn Sie es nur in Erwägung ziehen. Ich sehe auch funkeln-
de Lichterketten vor mir, flackernde Kerzen. Alles ganz na-
türlich, organisch – aber verschwenderisch und strahlend. 
 Titanias Gartenlaube. Sie tragen etwas Fließendes«, sagte 
Parker zu Deanne. »Etwas Feenhaftes, mit offenem Haar. 
Keinen Schleier, sondern Blumen in Ihrem Haar.«

»Ja. Sie sind sehr gut, oder?«
»Das ist unsere Aufgabe. Den Tag so auf Sie maßzuschnei-

dern, dass er widerspiegelt, was Sie sich am meisten 
 wünschen, wer Sie sind, jeder für sich und beide füreinan-
der. Sie wollen es nicht förmlich, sondern sanft und 
 verträumt. Weder zeitgenössisch noch altmodisch. Sie wol-
len etwas, das Sie sind, und wenn Sie zum Altar schreiten, 
soll ein Bluegrass-Trio spielen.«

»Never Ending Song Of Love«, warf Wyatt grinsend ein. 
»Haben wir schon ausgesucht. Wird Ihre Blumenkünstlerin 
mit uns zusammenarbeiten, nicht nur in Sachen Hochzeits-
dekoration, sondern auch bei den Sträußen und all dem?«

»Bei jedem einzelnen Schritt. Alles dreht sich nur um Sie 
und darum, den perfekten – oder sogar zu perfekten Tag für 
Sie zu gestalten«, sagte Parker mit einem Lächeln für  Deeanne. 

»Der Teich gefällt mir sehr«, murmelte Deeanne, als sie 
sich von der Terrasse aus umschauten. »Mir gefällt das Bild, 
das Sie gerade in meinem Kopf gemalt haben.«

»Weil es dir entspricht, Liebes.« Karen Bliss nahm die 
Hand ihrer Tochter. »Das bist ganz du.«

»Tanz auf dem Rasen?« Wyatts Mutter warf einen Blick 
herüber. »Auch ich habe mir die Webseite angesehen, und 
ich weiß, dass Sie einen fantastischen Ballsaal haben. Aber 
vielleicht könnte auch hier draußen getanzt werden.«
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»Auf jeden Fall. Entweder, oder. Auch beides wäre mög-
lich, ganz wie Sie wollen. Wenn Sie interessiert sind, können 
wir einen Termin für eine komplette Beratung vereinbaren, 
zusammen mit meinen Partnerinnen. Dabei könnten wir 
diese Punkte und weitere Details besprechen.«

»Was hältst du davon, wenn wir uns auch den Rest noch 
anschauen?« Wyatt beugte sich hinab, um Deeanne auf die 
Schläfe zu küssen.

Um halb fünf saß Parker wieder an ihrem Schreibtisch und 
überarbeitete Tabellen, Diagramme und Terminpläne. Als 
Zugeständnis daran, dass dies für heute die letzten Arbeiten 
waren, hing ihre Kostümjacke über ihrer Stuhllehne, und 
ihre Schuhe standen unter dem Schreibtisch.

Sie rechnete damit, noch eine weitere Stunde mit dem Pa-
pierkram zu tun zu haben, womit der Tag ihr herrlich locker 
vorkam. Der Rest der Woche versprach wahnsinnig stressig 
zu werden, doch mit einem bisschen Glück würde sie heute 
gegen sechs bequeme Klamotten anziehen, sich ein Glas Wein 
gönnen und sich sogar hinsetzen können, um etwas zu essen.

»Hm?«, sagte sie, als es an ihrem Türrahmen klopfte.
»Hast du einen Moment Zeit?«, fragte Mac.
»Sogar mehrere. Du kannst einen haben.« Parker schwang 

auf ihrem Drehstuhl herum, als Mac zwei Einkaufstüten 
herein schleppte. »Ich habe dich heute Morgen im Fitness-
raum vermisst, aber ich sehe, dass du weiter Gewichtheben 
trainiert hast.« 

Grinsend beugte Mac den Arm. »Ziemlich gut, was?«
»Du bist ein Muskelprotz, Elliot. Bis zum Hochzeitstag 

hast du echt Wahnsinnsarme.«
Mac sank auf einen Stuhl. »Ich muss doch dem Kleid 

 gerecht werden, das du für mich gefunden hast. Hör mal, 
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ich habe geschworen, dass ich weder die Chaosbraut noch 
die Heulbraut noch irgendeine andere nervige Braut werde, 
aber bald ist es so weit, und ich brauche einfach etwas 
 Zuspruch von der Göttin aller Hochzeitsplanerinnen.«

»Alles wird perfekt und genau richtig.«
»Ich habe meine Meinung noch mal geändert, welche 

 Musik ich für den ersten Tanz will.«
»Das macht nichts. Das kannst du noch bis zum Count-

down ändern.«
»Aber es ist symptomatisch, Parks. Ich kann nicht mal bei 

etwas so Banalem wie einem blöden Musikstück bleiben.«
»Es ist ein wichtiges Stück.«
»Nimmt Carter Tanzstunden?«
Parker machte große Augen. »Warum fragst du mich das?«
»Ich wusste es! Gott, das ist so süß. Du hast Carter dazu 

gebracht, Tanzstunden zu nehmen, damit er mir bei unse-
rem ersten Tanz nicht auf die Füße tritt.«

»Carter hat mich gebeten, das zu arrangieren – als Über-
raschung. Also verdirb sie ihm nicht.«

»Das macht mich ganz gefühlsduselig.« Macs Schultern 
hoben und senkten sich mit ihrem glücklichen Seufzer. 
» Vielleicht kann ich bei keiner Entscheidung bleiben, weil 
ich ständig gefühlsduselig werde. Aber egal. Heute Nach-
mittag hatte ich dieses externe Shooting.«

»Wie ist es gelaufen?«
»Genial. Die sind so süß, dass ich sie beide heiraten  wollte. 

Auf dem Heimweg habe ich dann was Dummes gemacht. Ich 
bin in der Schuhabteilung vom Nordstrom  vorbeigegangen.«

»Was ich mir, schlau wie ich bin, aufgrund der Einkaufs-
tüten schon gedacht habe.«

»Ich habe zehn Paar gekauft. Die meisten bringe ich 
 wieder zurück, aber …«
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»Warum?«
Mac kniff die grünen Augen zusammen. »Stachel mich in 

meinem Wahnsinn nicht noch an. Ich konnte schon wieder 
nicht bei meiner Entscheidung bleiben. Ich habe doch meine 
Brautschuhe schon gekauft, oder? Waren wir uns nicht alle 
einig, dass sie perfekt sind?«

»Atemberaubend und perfekt.«
»Genau. Warum habe ich also noch vier andere Paar zur 

Auswahl gekauft?«
»Sagtest du nicht zehn?«
»Die übrigen sechs sind für die Flitterwochen – na ja, vier 

davon. Dann brauchte ich unbedingt ein Paar neue Schuhe 
für die Arbeit, und die waren so süß, dass ich ein Paar in 
Kupferrot und noch eins in so einem irren Grün gekauft 
habe. Aber das ist unwichtig.«

»Lass mal sehen.«
»Zuerst die Brautschuhe, und sag nichts, bis ich sie alle 

nebeneinandergestellt habe.« Mac hielt beide Hände hoch. 
»Absolutes Pokergesicht. Keine Mimik, kein Laut.«

»Ich drehe mich um und arbeite an dieser Tabelle weiter.«
»Wenn du meinst«, murmelte Mac und machte sich ans 

Werk.
Parker ignorierte das Rascheln und die Seufzer, bis Mac 

ihr das Startzeichen gab.
Dann drehte sie sich um und ließ den Blick über die 

 Schuhe schweifen, die auf einem Bürotisch aufgereiht stan-
den. Erhob sich, schlenderte darauf zu, musterte noch ein-
mal alle. Ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als sie  einen 
Schuh in die Hand nahm, genau betrachtete, wieder hin-
stellte, zum nächsten ging.

»Du bringst mich um«, erklärte Mac.
»Ruhe.« Parker spazierte zu einem Regal, um einen Ord-
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ner herauszuholen und ließ das Foto von Mac in ihrem 
Hochzeitskleid herausgleiten. Damit ging sie zurück zu der 
Auswahl von Schuhen und nickte.

»Ja. Ganz klar.« Sie griff zu einem Paar. »Du wärst wahn-
sinnig, wenn du die nicht tragen würdest.«

»Wirklich!« Mac klatschte in die Hände. »Wirklich? Das 
waren für mich nämlich die Schuhe. Trotzdem habe ich 
noch geschwankt, vor und zurück und hin und her. Oh, 
schau sie dir an. Die Absätze glitzern so, und der Knöchel-
riemen ist so sexy – aber nicht zu sexy. Oder?«

»Die perfekte Mischung aus glitzernd, sexy und elegant. 
Ich bringe die anderen zurück.«

»Aber …«
»Ich bringe sie zurück, weil du die ultimativen Braut-

schuhe gefunden hast und deine Entscheidung jetzt nicht 
mehr umstoßen darfst. Die anderen musst du aus deinem 
Blickfeld entfernen, und du darfst bis zur Hochzeit die 
Schuhabteilung nicht mehr betreten.«

»Du bist so klug.«
Parker neigte das Haupt. »Allerdings. Deshalb glaube ich 

auch, dass dieses Modell sehr gut Emmas Brautschuh sein 
könnte. Ich tausche es in ihre Größe um, und dann schauen 
wir mal.«

»Oh, oh, schon wieder solche Klugheit.« Mac griff zu 
dem Paar, auf das Parker zeigte. »Romantischer, prinzessin-
nenmäßiger. Das ist super. Ich bin total k.o.«

»Lass die Brautschuhe – alle – hier bei mir. Die anderen 
nimmst du mit. Ach, und schau mal in deinen Kalender, 
wenn du nach Hause kommst. Ich habe Beratungstermine 
eingetragen.«

»Wie viele?«
»Bei den fünf Kennenlerntouren, die ich heute gemacht 
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habe, sind drei komplette Beratungen rausgesprungen. Eine 
Braut muss noch mal mit Papa sprechen, und eine vergleicht 
noch die Angebote.«

»Drei von fünf?« Mac pumpte zweimal mit der Faust. 
»Jippie.«

»Ich wette, sogar vier von fünf, weil Papas Mädel uns 
will, und zwar unbedingt. Und die fünfte? Die Braut kann 
sich einfach noch nicht entscheiden. Ihre Mutter will uns, 
und mein Instinkt sagt mir, dass das in diesem Fall gegen 
uns spricht. Wir werden sehen.«

»Mann, ich flippe aus. Drei komplette Beratungen, und 
ich habe die perfekten Brautschuhe eingesackt. Jetzt gehe 
ich nach Hause und verpasse meinem Schatz einen dicken, 
fetten Kuss, und er weiß nicht, dass er den kriegt, weil er 
Tanzstunden nimmt. Danke, Parker. Bis später.«

Parker setzte sich wieder hin und betrachtete die Schuhe 
auf dem Tisch. Sie dachte an Mac, wie sie nach Hause zu 
Carter eilte. Dachte an Laurel, wie sie Del begrüßte, wenn 
er nach der zweitägigen Konferenz in Chicago nach Hause 
kam. Und an Emma, die vielleicht gerade auf ihrer kleinen 
Veranda saß, mit Jack ein Glas Wein trank und von ihren 
eigenen Hochzeitsblumen träumte.

Sie schwenkte mit dem Drehstuhl wieder herum, um die 
Tabelle auf dem Bildschirm anzustarren. Sie hatte ihre 
 Arbeit, erinnerte sie sich. Ihre Arbeit, die sie liebte. Und das 
war, was im Augenblick zählte.

Ihr BlackBerry meldete sich, und ein Blick auf das Dis-
play sagte ihr, dass noch eine Braut dringend mit ihr reden 
musste.

»Ich habe immer noch euch«, murmelte sie und nahm das 
Gespräch an. »Hallo, Brenna. Was kann ich für Sie tun?«
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Parker kümmerte sich um die Schuhe, und da ihr Termin-
kalender sehr eng war, gönnte sie sich selbst nur ein einziges 
Paar. Zum Mittagessen traf sie sich mit einer Braut, mit 
 deren Lieblingstante, die sie zum Altar führen würde, und 
mit der Ersten Brautjungfer, um über Gastgeschenke, Blu-
men und – ganz zufällig – Schuhe zu sprechen.

Sie schaute im Brautsalon vorbei, wo sie auf Wunsch einer 
anderen Braut bei der endgültigen Entscheidung für die 
 Kleider der Brautjungfern half, ihren Kommentar zum 
 Darunter und zum Kopfschmuck abgab und eine weitere 
Braut samt Gefolge traf, um sich mit der Auswahl der Tisch-
wäsche zu befassen. Dann eilte sie ins Coffee Talk zu einer 
raschen Be sprechung mit Sherry Maguire, Carters hinreißen-
der Schwester, deren Hochzeit unmittelbar bevorstand.

»Diane benimmt sich unmöglich«, verkündete Sherry, das 
Kinn auf die Hand gestützt, und machte einen Schmoll-
mund.

»Bei der Hochzeit geht es nicht um deine Schwester.«
»Ich weiß, ich weiß, aber sie benimmt sich trotzdem un-

möglich. Sie ist ein totaler Miesmacher, ein echter Stim-
mungskiller, der einem die ganze Feierlaune verdirbt.«

»Sherry, in weniger als zwei Wochen heiratest du den 
Mann, den du liebst. Korrekt?«

Sherrys sommerblaue Augen blitzten auf. »O ja.«
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»In unserer Planung haben wir den ganzen Tag darauf 
angelegt, dich glücklich zu machen, eure Liebe zu feiern. 
Korrekt?«

»O Gott. Das stimmt allerdings. Ihr alle wart einfach um-
werfend.«

»Dann sei glücklich. Feiere. Und wenn deine Schwester da-
ran was zu meckern hat, muss ich sagen, das ist ihr Problem.«

»Genau das sagt Nick auch.« Sherry warf die Hände in 
die Luft und fuhr durch ihr sonnenblondes Haar. »Und mei-
ne Mutter. Aber … Diane sagt, sie kommt nicht zur General-
probe, nicht mal zum Probeessen.«

Echt unmöglich, dachte Parker, zeigte jedoch einfach 
 dezentes Mitgefühl. »Das tut mir leid. Warum nicht?«

»Sie hat mit der Hochzeit nichts zu tun – sagt sie. Na ja, 
das wollte sie ja auch nicht. Ich habe sie gebeten, eine mei-
ner Ersten Brautjungfern zu sein, aber sie hat abgelehnt. Sie 
sehe nicht ein, wieso sie sich solche Umstände machen solle, 
nur weil ich unbedingt zwei Erste Brautjungfern wollte.«

»Deine Schwester und deine älteste, beste Freundin.«
»Ganz genau.« Sherry schlug mit der Faust auf den Tisch 

und grub energisch ihren Löffel in die Schlagsahne auf ihrem 
Kaffee. »Und jetzt sieht sie nicht ein, wieso sie einen Baby-
sitter engagieren soll, um an dem Essen teilzunehmen. Ich 
sage ihr, die Kinder sind auch eingeladen, aber dann heißt es, 
sie hat keine Lust, bei einem Probeessen den ganzen Abend 
auf ihre Kinder aufzupassen, wenn sie das Gleiche schon am 
nächsten Tag bei der Hochzeit tun muss. Für die Kinder wä-
re es eine Reizüberflutung, sagt sie, und für sie selbst einfach 
zu anstrengend. Also habe ich gesagt, wir bezahlen ihr den 
 blöden Babysitter, damit sie und Hank am Abend ausgehen 
können. Da war sie auch wieder beleidigt. Ich kann es ihr 
nicht recht machen.«
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»Dann hör auf, es zu versuchen.«
»Aber sie ist meine Schwester, Parker. Es ist meine Hoch-

zeit.« Tränen schimmerten in Sherrys Augen, und ihre Stim-
me zitterte.

Und dabei, dachte Parker, war sie während der gesamten 
Planung die fröhlichste, bezauberndste und flexibelste Braut 
gewesen, die man sich vorstellen konnte.

Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass Sherry 
auch nur ein Augenblick ihrer Feier verdorben wurde.

»Ich rede mal mit ihr.«
»Aber …«
»Sherry.« Parker legte eine Hand auf Sherrys. »Vertrau 

mir.«
»Okay.« Sherry schnaufte einmal tief durch und blinzelte 

die Tränen fort. »Tut mir leid. Ich bin eine Idiotin.«
»Bist du nicht.« Zur Bekräftigung drückte Parker  Sherrys 

Hand kurz und fest. »Das kannst du mir glauben, ich  
kenne nämlich eine Menge Idioten. Davon bist du weit ent-
fernt.  Also, tu mir einen Gefallen, und denk einfach erst 
einmal nicht mehr daran. Schieb es beiseite und konzen-
triere dich darauf, wie gut alles ist und wie wundervoll es 
wird.«

»Du hast Recht. Ich wusste, dass du mich wieder auf-
muntern würdest.«

»Dafür bin ich da.« Unter dem Tisch drehte Parker das 
Handgelenk, um auf die Uhr zu schauen. Zehn Minuten 
konnte sie noch opfern.

»Und, bist du schon ganz versessen auf deine Termine 
im Spa und bei der Kosmetikerin, auf die letzten Anpro-
ben?«

Aus den zehn wurden fast fünfzehn Minuten, doch  Parker 
hatte für die Heimfahrt zu dem Beratungsgespräch am frü-
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hen Abend einen Zeitpuffer einkalkuliert. Selbst der  Regen, 
der her ab prasselte, als sie zu ihrem Wagen ging, beunruhig-
te sie nicht.

Ihr blieb noch reichlich Zeit, um nach Hause zu fahren, 
sich frisch zu machen, die Unterlagen zu holen, sich um 
 Erfrischungen zu kümmern und mit ihren Partnerinnen die 
Daten der Kunden durchzugehen. Um Zeit zu sparen, stöp-
selte sie jedoch ihr Mobiltelefon ein und benutzte die Frei-
sprechanlage, um Laurel anzurufen.

»Hochzeitsagentur Vows, Confiserie Icing.«
»Hallo. Ich bin auf dem Heimweg. Ist alles bereit?«
»Kaffee, Tee, Champagner, einfache, aber fantastische 

Horsd’œuvres, Pralinen. Emma hat die Blumen schon aus-
getauscht. Wir alle bringen unsere Musteralben mit. He, 
war das ein Donner?«

»Ja, es geht gerade richtig los.« Parker warf einen Blick 
auf die sich drohend auftürmenden Wolken. »In ungefähr 
zwanzig Minuten bin ich da. Tschüss.«

Der Sturm fegte über sie hinweg, wild und ungezügelt – 
und sie dachte, wie sehr sie das genießen würde, wenn sie 
im Haus wäre. Sie würde bald dort sein, dachte sie,  drosselte 
jedoch vorsichtig die Geschwindigkeit, als der Regen gegen 
die Windschutzscheibe peitschte.

So rollte sie langsam in Richtung Zuhause und ging  dabei 
im Geiste die Details durch, die sie über ihre neuen Kunden 
kannte.

Es passierte schnell, ganz verschwommen vom Regen.
Der Hund – oder war es ein Reh? – stürmte über die Stra-

ße. Der entgegenkommende Wagen versuchte ihm auszu-
weichen, geriet ins Schleudern. Parker ging vom Gas, tippte 
noch auf die Bremse, als ihr Herz schon wieder  ruhiger 
schlug und das Tier von der Straße verschwand.
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Doch der entgegenkommende Wagen schlitterte immer 
noch genau auf sie zu.

Wieder setzte ihr Herzschlag aus. Da sie keine andere 
Wahl hatte, riss sie das Steuer hart herum, um den Zusam-
menprall zu vermeiden. Ihr Wagen schlingerte auf den Sei-
tenstreifen der Straße. Das Heck wirbelte herum,  während 
der Wagen unsanft durchgeschüttelt wurde. Das entgegen-
kommende Fahrzeug raste an ihr vorbei.

Und fuhr einfach weiter.
Parker saß da, die Hände wie festgeklebt am Lenkrad, mit 

zitternden Knien. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.
»Okay«, keuchte sie. »Ich bin okay. Nicht verletzt. Ich 

bin nicht verletzt.«
Da sie einfach so sitzen bleiben wollte, befahl sie sich, den 

Wagen vollständig auf den Seitenstreifen zu lenken, bis sie 
nicht mehr zitterte. Sonst konnte es sein, dass ein vorbei fah-
rendes Fahrzeug sie streifte.

Mehr als ein flappendes Ruckeln brachte sie nicht zu-
stande.

Ein Platten, dachte sie und schloss die Augen. Na super.
Sie schnappte sich ihren Taschenschirm aus dem Hand-

schuhfach und stieg aus, um den Schaden zu begutachten.
»Oh, nicht ein Platten«, murmelte sie. »Ein Platten reicht 

einfach nicht. Zwei gottverdammte zerfetzte Reifen.« Sie 
verdrehte die Augen zum Himmel, der zu ihrer Verbitterung 
schon wieder aufklarte.

Der schwache Schimmer eines Regenbogens im Schein 
von ein paar mickrigen Sonnenstrahlen war für sie unter 
den gegebenen Umständen eine persönliche Beleidigung.

Sie würde so gut wie sicher zu spät zum Beratungs-
gespräch kommen, aber zumindest nicht tropfnass.

Positiv denken.



37

Sie stieg wieder ein und rief den Pannendienst. Da ihre 
Hände immer noch zitterten, beschloss sie, lieber noch ein 
paar Minuten zu warten, bevor sie zu Hause anrief.

Sie würde einfach sagen, sie hätte einen Platten, entschied 
sie, und warte auf den Mechaniker, der ihr den Reifen 
 wechseln sollte. Einen platten Reifen hätte sie ebenso gut 
auch selbst wechseln können, überlegte sie. Doch sie hatte 
nur ein Ersatzrad.

Sie presste eine Hand auf ihren rebellierenden Magen 
und schnippte sich mit der anderen eine Magentablette aus 
der Rolle in ihrer Handtasche in den Mund.

Der Abschleppwagen würde wohl eine halbe Stunde 
brauchen, wenn sie Glück hatte. Dann würde sie den Fahrer 
bitten müssen, sie nach Hause zu bringen, oder sich ein Taxi 
bestellen. Sie würde nicht zu Hause anrufen und eine ihrer 
Partnerinnen bitten, sie abzuholen – und sie den Wagen zu 
Gesicht bekommen lassen.

Nicht vor einem Beratungsgespräch.
Ein Taxi, entschied sie. Wenn sie sich ein Taxi rief, würde 

es sich gleichzeitig mit dem Abschleppwagen auf den Weg 
zu ihr machen. Das war effizienter. Wenn sie nur aufhören 
würde zu zittern, könnte sie alles wieder in Ordnung brin-
gen. Die Sache regeln.

Als sie das Dröhnen eines Motors hörte, flog ihr Blick 
zum Rückspiegel. Bremst schon, erkannte sie, als sie den 
Atem wieder ausstieß. Ein Motorrad, das sicher mehr als 
genug Platz hatte, an ihr vorbeizufahren.

Stattdessen hielt es hinter ihr an.
Barmherziger Samariter, dachte sie. Nicht jeder war so 

ein rücksichtsloser Vollidiot wie der andere Fahrer. Sie stieß 
die Fahrertür auf, um dem Motorradfahrer zu sagen, dass 
sie schon Hilfe gerufen hatte, und stieg aus.
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Und sah, wie Malcolm Kavanaugh seinen schwarzen 
Helm absetzte.

Das wurde ja immer besser, dachte sie. Jetzt wurde sie 
auch noch vom Freund ihres Bruders »gerettet«, der außer-
dem derzeit der Automechaniker von Vows war – und ihr 
oft ganz schön auf die Nerven ging.

Sie sah, wie er sich einen Überblick über die Situation 
verschaffte, während der nachlassende Regen sein schwar-
zes, verwuscheltes Haar durchnässte. Seine Jeans waren am 
Knie aufgerissen und hatten Ölflecken an den Ober schen-
keln. Das schwarze Hemd und die Lederjacke vervoll stän-
digten das Bild des unverschämt gut aussehenden sexy 
Draufgängers.

Mit Augen, dachte sie, als sein Blick ihrem begegnete, bei 
denen eine Frau schwach werden konnte. Mehr als schwach.

»Bist du verletzt?«
»Nein.«
Er musterte sie eingehend, als wollte er sich selbst davon 

überzeugen. »Dein Airbag ist nicht aufgegangen.«
»Ich bin nicht so schnell gefahren und bin nirgendwo 

 dagegengeprallt. Ich bin nur einem Vollidioten ausge-
wichen, der einem Hund ausgewichen war und dann auf 
mich zuschleuderte. Ich musste auf den Randstreifen 
und …«

»Wo ist er? Der andere Fahrer?«
»Er ist einfach weitergefahren. Wer macht so was? Wie 

kann jemand so was tun?«
Schweigend griff Mal an ihr vorbei und nahm ihre 

 Wasserflasche aus dem Halter. »Setz dich. Trink einen 
Schluck Wasser.«

»Mir geht es gut. Ich bin nur wütend. Ich habe echt eine 
Stinkwut.«
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Mal stupste sie ein wenig an, und sie sank quer zum 
Lenkrad auf den Fahrersitz. »In welchem Zustand ist dein 
Ersatzrad?«

»Es ist noch nie benutzt worden, also neu. Letzten Winter 
habe ich alle Reifen erneuert. Verdammt.«

»Jetzt brauchst du wieder zwei neue.« Mal beugte sich 
kurz herab, so dass diese scharfen grünen Augen auf einer 
Höhe mit ihren waren.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass die Bewe-
gung und sein beiläufiger Tonfall sie vermutlich beruhigen 
sollten. Da es zu funktionieren schien, musste sie ihm dank-
bar dafür sein.

»Wir nehmen welche, die zu denen passen, die du schon 
hast«, fuhr er fort. »Wenn ich schon dabei bin, schaue ich 
mir auch den Rest des Wagens an.«

»Ja, schön, okay.« Parker trank einen Schluck, weil sie 
merkte, dass ihre Kehle wie ausgedörrt war. »Danke. Ich 
habe nur …«

»Eine Stinkwut«, beendete er den Satz, während er sich 
aufrichtete. »Das kann ich dir nicht verdenken.«

»Und ich komme zu spät. Ich hasse es, zu spät zu 
 kommen. Ich habe zu Hause ein Beratungsgespräch, in – oh, 
verdammt, in zwanzig Minuten. Ich muss mir ein Taxi 
 rufen.«

»Nein, nicht nötig.« Mal schaute die Straße hinunter auf 
den sich nähernden Abschleppwagen.

»Das ging schnell … Du warst schnell. Ich habe nicht 
 damit gerechnet …« Parker hielt inne, als ihr Gehirn wieder 
zu arbeiten begann. »Warst du hier auf der Strecke unter-
wegs, mit dem Motorrad?«

»Ich bin hier unterwegs, mit meinem Motorrad«, berich-
tigte er. »Da du den Pannendienst gerufen hast, nachdem du 
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von der Straße abgekommen warst. Hast du nicht die 
 Polizei gerufen?«

»Ich habe das Nummernschild nicht erkannt, nicht mal 
den Wagentyp.« Und das wurmte sie. »Es ging so schnell, 
und es hat geregnet, und …«

»Und es wäre Zeitverschwendung. Bill macht trotzdem 
ein paar Fotos und meldet die Sache für dich.«

Parker presste die Handwurzel an die Stirn. »Okay. 
 Danke. Echt, vielen Dank. Ich glaube, ich bin ein bisschen 
durch den Wind.«

»Das erste Mal, dass ich dich so sehe. Warte.«
Er ging zum Abschleppwagen, und während er mit sei-

nem Fahrer sprach, trank sie schluckweise Wasser und be-
fahl sich, ruhiger zu werden. Alles war in Ordnung, völlig in 
Ordnung. Der Fahrer würde sie nach Hause bringen, und 
sie würde nicht einmal zu spät kommen. Zehn Minuten bis 
nach Hause, fünf Minuten, um sich frisch zu machen. Die 
banale Geschichte von ihrem Platten würde sie erst nach 
dem Beratungsgespräch erzählen.

Alles war völlig in Ordnung.
Sie schaute auf, als Malcolm zurückkehrte und ihr einen 

knallroten Helm reichte. »Den brauchst du.«
»Wofür?«
»Sicherheit geht vor, Legs.« Er setzte ihn ihr eigenhändig 

auf – und sein Lächeln bekam kaum merklich etwas von 
einem Grinsen. »Süß.«

»Was?« Parker riss die Augen auf. »Wenn du denkst, ich 
steige auf das Motorrad da …«

»Willst du rechtzeitig zu deiner Besprechung kommen? 
Deinen Ruf als Mrs Prompt und Effizient wahren? Der 
 Regen hat aufgehört. Du wirst nicht einmal nass.« Erneut 
griff er an ihr vorbei, doch diesmal prallten sie dabei an-
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einander. Er wich zurück, mit ihrer Tasche in der Hand. 
»Die willst du sicher mitnehmen. Gehen wir.«

»Kann der Fahrer … kann er mich nicht heimbringen?«
Mal schnallte ihre Handtasche auf das Motorrad und 

schwang ein Bein über den Sitz. »Du hast doch keine Angst 
vor dem Motorradfahren, oder? Wozu auch, bei nicht mal 
zehn Kilometern?«

»Natürlich habe ich keine Angst.«
Mal setzte den Helm auf, wendete das Motorrad und ließ 

den Motor ein paarmal energisch aufheulen. »Die Zeit 
läuft.«

»Oh, um Himmels …« Parker verkniff sich den Rest, 
stakste auf ihren Highheels zum Motorrad, und mit zu-
sammengebissenen Zähnen gelang es ihr, ein Bein hinter 
ihm über den Sitz zu schieben. Ihr Rock rutschte ihr weit an 
den Schenkeln hoch.

»Hübsch.«
»Halt die Klappe.«
Sie spürte sein Lachen mehr, als es zu hören. »Schon mal 

auf einer Harley gefahren, Legs?«
»Nein. Warum sollte ich?«
»Dann wird das ein besonderes Vergnügen für dich. Am 

besten hältst du dich fest. An mir«, fügte er nach einem 
Moment hinzu.

Sie legte die Hände rechts und links an seine Taille. Doch 
als er den Motor erneut aufheulen ließ – und sie wusste 
genau, dass er es absichtlich tat –, schluckte sie ihren Stolz 
hinunter und schlang die Arme fest um ihn.

Warum kam jemand bloß auf die Idee, auf einem so 
 lauten, gefährlichen Ding …

Dann flogen sie die Straße hinunter, und der Wind wehte 
kühl und sanft und himmlisch über ihren ganzen Körper.
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Okay, es war ein Nervenkitzel, räumte sie ein, und ihr 
Herzschlag setzte aus, als Mal sich in die Kurve legte. Ein 
schier unerträglicher Nervenkitzel. Wie eine Achterbahn – 
noch so etwas, wovon sie zugeben konnte, dass es auf regend 
war, ohne dass sie es in ihrem wohlgeordneten Leben 
brauchte.

Die Landschaft sauste vorüber. Sie roch den Regen, das 
Gras, das Leder seiner Jacke, spürte das Vibrieren des 
 Motorrads zwischen den Beinen.

Sinnlich, gestand sie sich ein. Und erregend, was zu die-
sem schier unerträglichen Nervenkitzel hinzukam. Das 
musste der Grund dafür sein, dass Leute Motorrad fuhren.

Als Mal in ihre Auffahrt einbog, musste sie der Ver-
suchung widerstehen, die Arme in die Luft zu reißen, um zu 
spüren, wie der Wind ihre Handflächen abklatschte.

Kaum hielt Mal vor dem Haus, als Del herauskam.
»Mal.«
»Del.«
»Parker, wo ist dein Wagen?«
»Oh, ich hatte einen Platten, nicht weit von hier. Mal ist 

vorbeigekommen. Der Fahrer seines Abschleppwagens 
 repariert alles. Ich habe jetzt ein Beratungsgespräch.«

Ihr Bruder legte den Kopf schräg, und sie sah, wie es um 
seinen Mund zuckte. »Parker. Du bist auf einem Motorrad 
gefahren.«

»Na und?« Sie versuchte, anmutig abzusteigen, was mit 
den hohen Absätzen und dem Rock eine echte Heraus for-
derung war.

Mal schwang sich vom Sitz und hob sie herunter wie ein 
Paket, das er ablieferte.

»Danke. Vielen Dank. Jetzt muss ich mich beeilen, 
sonst …« 
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»Kommst du zu spät.« Mal schnallte ihre Handtasche ab. 
»Den willst du dabei wahrscheinlich nicht tragen.« Er öff-
nete den Helm und hob ihn hoch. 

»Danke.«
»Das sagtest du bereits. Mehrfach.«
»Na dann …« Ungewöhnlich befangen drehte Parker sich 

um und eilte zum Haus.
Sie hörte Del sagen: »Komm doch noch auf ein Bier mit 

rein.«
Und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als Mal 

 gedehnt entgegnete: »Warum eigentlich nicht?«
Mal folgte Del ins Haus und erhaschte gerade noch einen 

Blick auf Parker, wie sie die Treppe hinaufstürmte. Die Frau 
hatte echt Beine von der Sorte, die er immer als Hollywood-
Beine bezeichnete.

Ihre Geschäftspartnerinnen – die kühle Blonde, die Schö-
ne mit dem rabenschwarzen Haar und der gertenschlanke 
Rotschopf – standen in der Tür des Raums, den sie wohl 
Salon nannten, und redeten alle gleichzeitig.

Es war ein Bild für die Götter.
»Reifenpanne«, erklärte Del, ohne stehen zu bleiben.
Das Anwesen der Browns hatte Stil, dachte Mal. Es hatte 

Klasse, es war imposant, und doch wirkte es nicht wie ein 
Museum, sondern wie ein Zuhause. Das war wohl das 
 Verdienst derjenigen, die hier lebten – und gelebt hatten.

Warme Farben, Kunst, die das Auge anzog, statt es zu 
verprellen, bequeme Sessel, glänzende Tische, dazu Blumen, 
Blumen und nochmals Blumen, die sich in den Stil, die 
 Klasse, das Imposante einfügten.

Trotzdem hatte er nie das Gefühl, er müsse die Hände in 
den Taschen behalten, aus Angst, irgendwo einen Finger-
abdruck zu hinterlassen.
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Er kannte fast alle Bereiche des Anwesens – außer Parkers 
Privaträumen (wäre es nicht interessant, das zu ändern?) – 
und hatte sich überall wohlgefühlt. Doch der unge zwun-
genste und einladendste Platz im Haus war immer noch 
Mrs Gradys Küche.

Die Genannte persönlich drehte sich am Herd um, wo sie 
irgendetwas umrührte, das paradiesisch duftete.

»Ach, da ist ja Malcolm.«
»Wie geht es Ihnen, Mrs Grady?«
»Ganz gut.« Mrs Grady zog eine Augenbraue hoch, als 

Del zwei Bier aus dem Kühlschrank holte. »Nehmt das mit 
raus. Ich kann euch hier nicht gebrauchen.«

»Jawohl, Madam«, erwiderten beide Männer im Chor.
»Ich nehme an, du bleibst zum Abendessen«, wandte Mrs 

Grady sich an Malcolm.
»Laden Sie mich ein?«
»Werde ich wohl, wenn Del seine Manieren vergessen hat.«
»Er ist gerade erst gekommen«, brummelte Del.
»Da die anderen mich überredet haben, nach dem Bera-

tungsgespräch was zu essen zu servieren, kann ich auch 
noch einen mehr beköstigen. Wenn er nicht wählerisch ist.«

»Wenn Sie kochen, Mrs Grady, bin ich für den kleinsten 
Bissen dankbar.«

»Zungenfertig bist du ja, was?«
»Das sagen jedenfalls alle Mädels.«
Mrs Grady lachte auf und klopfte mit dem Löffel an 

 einen Topfrand. »Jetzt aber raus mit euch beiden.«
Del öffnete den Kühlschrank und nahm noch zwei Bier 

heraus. Drei der vier Flaschen drückte er Mal in die Hand, 
dann fischte er im Hinausgehen sein Handy aus der Tasche. 
»Jack. Mal ist hier. Wir haben Bier. Hol Carter.« Damit 
klappte er das Telefon wieder zu.




